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Buchbeschreibung:


Kaum hat George Manchester einen Schicksalsschlag halbwegs verkraftet, taucht plötzlich eine alte Bekannte aus längst vergangenen Tagen auf.


Was tun, wenn die Vergangenheit mit einem Mal die Gegenwart aus den Fugen geraten lässt und alles für immer verändert?





Über den Autor:


Die Autorin lebt mit ihrem Ehemann und den mittlerweile erwachsenen Kindern in der Nähe von Kassel.


Nach ihrem Debütroman "Hoffnungen" ist dies ihr zweites Buch. Es knüpft übergangslos daran an, kann aber ohne Kenntnisse des Ersten gelesen werden.




Rückkehr


Als George Manchester nach zwei Monaten erstmals seinen Arbeitsplatz betrat, fühlte sich alles fremd und unwirklich an. Er arbeitete als Chefarzt der Onkologie im L.A. Medical Center.


Drei Jahre zuvor hatte George seinen Patienten Jeffrey nach einer erfolgreichen Knochenmarktransplantation entlassen.


Während dieser Zeit hatten sie einen engen privaten Kontakt gepflegt, denn Jeffrey war sowohl ihm, als auch seiner Frau Suzanne, sehr ans Herz gewachsen.


Vor drei Monaten wurde der Junge mit einem Rückschlag wieder auf seiner Station aufgenommen.


Es war sofort klar, wie akut und lebensbedrohlich sein Zustand war. Sie hatten noch versucht, einen erneuten Spender zu finden, aber die Zeit lief ihnen davon, lief Jeffrey davon. Ein paar Wochen nach seiner Einlieferung verlor er den Kampf gegen den Krebs.


Jetzt wieder hier zu stehen, allein nur im Foyer der Klinik, kostete George mehr Kraft, als er vorher geahnt hatte.


Er konnte nicht nach oben auf „seine“ Station.


Es funktionierte einfach nicht.


Deswegen setzte er sich zunächst auf einen der Stühle im Wartebereich des Foyers. In Straßenkleidung, ohne seinen Arztkittel, sah er aus wie einer der Patienten, die auf einen Termin in irgendeiner Ambulanz warteten.


Er wusste nicht, wie lange er hier gesessen hatte.


Es gab auch nichts, worüber er in dieser Zeit nachdachte — sein Kopf war einfach leer.


Irgendwann ließ sich jemand neben ihm nieder und legte den Arm um ihn. „Alles in Ordnung, George?“


„Was?“ George Manchester drehte sich zur Seite und sah seinen Freund, Dr. Winston, bei sich sitzen.


Paul war einer der Klinikpsychologen und hatte sein Büro hier im Erdgeschoss.


„Geht es dir gut, mein Lieber?“


George holte tief Luft. „Ja… ja, alles okay. Ich musste nur kurz… Ach, keine Ahnung.“ Er schüttelte den Kopf und blickte wieder gen Fußboden.


„Wollen wir zusammen hoch auf deine Station?“


Dr. Winston sah ihn von der Seite auffordernd an.


„Oder trinken wir vorher einen Kaffee in meinem Büro? Was denkst du?“


George Manchester seufzte. „Ja, okay… dann zuerst einen Kaffee bei dir.“ Er folgte seinem Freund durch das Foyer in den rechten Flur, wo die Verwaltung, der Sozialdienst und die Psychologen ihre Büros hatten.


„Setz dich, ich hole dir eine Tasse Kaffee.“


Paul wies auf einen Sessel der Sitzgruppe im hinteren Teil des Raumes.


„Wie ist es euch in den letzten Wochen ergangen?“


Er reichte George die Tasse und nahm gegenüber Platz.


„Keine Ahnung. Wir haben viel Zeit mit Steven und Jamelia, Jeffreys Onkel und Tante, verbracht.


Sie haben Suzanne und mich überall mit einbezogen.


Wir haben sogar den Stein für Jeffreys… für sein Grab gemeinsam ausgesucht. Das war schön.


Für uns war das gut, weil es uns das Gefühl gegeben hat, noch etwas für den Jungen tun zu können.“


„Wie geht es Suzanne?“ Dr. Winston nippte an seinem heißen Kaffee. „Sie kommt klar. Sie macht das wirklich gut. Ich weiß nicht, was wäre, wenn wir Jakob nicht hätten. Er ist noch so klein — da hat man im Alltag nicht viel Zeit zum Grübeln.“


„Und was ist mit dir? Haben dich die Erinnerungen eingeholt hier im Krankenhaus?“


Dr. Manchester nickte. „Sieht so aus. Ich dachte, es würde mir leichter fallen. Aber plötzlich wieder hier zu stehen…“


Er beendete den Satz nicht und sah stattdessen auf die Uhr. „Oh Gott, ich bin viel zu spät. Die Visite ist ja schon durch!“


„Mach dir keine Sorgen deswegen. Die sind zwei Monate ohne dich klargekommen, das schaffen sie heute auch noch.


Trink in Ruhe deinen Kaffee und dann gehen wir gemeinsam.“ George Manchester setzte sich wieder und nahm das wärmende Getränk in beide Hände.


Wahrscheinlich würde es ihm besser gehen, wenn er erstmal oben auf der Station war. Nur den ersten Schritt machen, dann würde es sicher leichter werden…


„Es ist schön, dass Sie wieder da sind, Chef.“


Oberschwester Polly Blanket umarmte Dr.


Manchester.


„Danke, Polly. Das ist nett von Ihnen. Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Ich wurde… aufgehalten. Wer hat die Visite durchgeführt?“


„Dr. Wilkings. Er ist sicher in Ihrem Büro, falls Sie ihn sprechen wollen.“ „In Ordnung. Ich möchte dann gleich noch mit Ihnen die Krankenakten durchgehen.“


George Manchester wandte sich zum Gehen und begab sich auf den Weg zu seinem Büro.


Die Tür zu Dr. Manchesters Büro war nur angelehnt und George sah seinen Freund und Kollegen James Wilkings, den er während seiner Abwesenheit zum kommissarischen Chefarzt erklärt hatte, an seinem Schreibtisch sitzen.


Er klopfte sanft an die Tür und betrat den Raum.


„Hey…“ Dr. Wilkings sah von seinen Unterlagen auf.


„George, da bist du ja! Ich mache das hier nur gerade fertig, dann räume ich das Feld für dich.“ „Keine Eile.“ George Manchester nahm auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz. „Wie ist es dir dabei ergangen, wieder hier her zu kommen?“


Er seufzte.


„Es war schwieriger als ich dachte. Gerade in den letzten zwei bis drei Wochen hatte ich das Gefühl, endlich mal an etwas Anderes denken zu können. Wir haben viel mit Jakob unternommen, das war schön.“


Er fuhr sich durch die Haare.


„Heute Morgen hat mich irgendwie alles wieder eingeholt. Die Bilder von Jeffrey, die letzten Gespräche mit ihm… seine letzten Stunden.“


Dr. Wilkings nickte. „Wie gehts Steven und Jamelia?“


„Sie leiden sehr. Aber ihre Kinder lenken sie etwas ab und sie sind froh, dass sie überhaupt noch eine halbwegs unbeschwerte Zeit mit Jeffrey hatten.“


Dr. Manchester lehnte sich zurück und atmete tief ein.


„Wie voll ist denn die Station? Hat sich viel getan, seit ich weg war?“ Sein Gegenüber schüttelte den Kopf.


„Nicht wirklich. Wir haben vier Neuzugänge und die Betten sind fast vollständig belegt. Wenn du magst, können wir die Patientenakten gleich zusammen durchgehen.“


George Manchester nickte. „Das wäre gut, ja. Ich brauche dringend etwas zu tun.“


Suzanne Manchester sah ihren Mann erwartungsvoll an, als er ihr Haus in der Lexington Street in Lakewood, einem Vorort von Los Angeles, betrat.


Sie hatte Jakob gerade vor ein paar Minuten ins Bett gebracht. Der wollte zwar auf seinen Daddy warten, aber George war dafür zu spät dran, und Jakob viel zu müde.


Auch wenn der Anlass mehr als traurig gewesen war, sie hatten die Zeit zu dritt in den letzten zwei Monaten genossen. Vor allem Jakob, ihr ganz persönliches Geschenk des Himmels.


Sie und George waren mittlerweile 17 Jahre verheiratet und bereits kurz nach der Hochzeit hatten sie versucht, schwanger zu werden. Es hatte eine Weile nicht geklappt damit und dann, als sie plötzlich den positiven Test in der Hand gehalten hatte, freuten sie sich überschwänglich auf ihr gemeinsames Kind.


Doch die Freude war nur von kurzer Dauer.


In der neunten Woche verlor sie den Fötus. Dieses Hin und Her zwischen Freude und Trauer blieb ihnen viele Jahre erhalten.


Es begleitete, neben Untersuchungen, Krankenhausaufenthalten und Schmerzen, für über zehn Jahre ihr Leben. Bis sie nach sechs Fehlgeburten vor gut drei Jahren ihr Wunder in die Arme schließen konnten — Jakob Jeffrey.


Es gab seitdem keinen Tag mehr in ihrem Leben, an dem sie nicht unglaubliche Dankbarkeit deswegen empfanden — und dafür, dass ihre Ehe die Traurigkeit, die Konflikte und die damit einhergehenden Krisen überlebt hatte.


„Du bist spät, George.“ Sie kam ihm im Flur entgegen und nahm ihm den Mantel ab.


„Ich weiß. Es tut mir leid. Ich habe mich noch durch alle Patientenakten gearbeitet, damit ich morgen bei der Visite auf dem Laufenden bin. Heute hat sie ohne mich stattgefunden.“


„Oh…“ Sie folgte ihm ins Wohnzimmer.


„Du bist aber rechtzeitig losgefahren heute Morgen.“


George Manchester nickte und nahm dankbar das Glas Wein entgegen, das sie ihm reichte.


„Das stimmt. Aber ich hatte ein paar Schwierigkeiten, auf die Station zu gehen.“ Er seufzte.


„Das kann ich mir vorstellen. Das muss schwer gewesen sein. Tut mir leid.“ Sie rutschte zu ihm und legte ihren Kopf an seinen. George küsste sie auf die Stirn. „Wie lief es hier, mit dir und Jakob?“


„Gut. Wir waren einkaufen und haben kurz bei Holly im Antiquitätenladen vorbeigeschaut.


Jakob wollte gerne aufbleiben bis du nachhause kommst, aber er war vorhin so müde, dass er auf dem Teppich im Kinderzimmer eingeschlafen ist.“


Sie lächelte. „Er hängt an dir, seit du zuletzt so oft zuhause warst.“


George trank einen Schluck aus dem Glas und legte seinen Kopf auf der Rückenlehne der Couch ab.


Er wartete darauf, dass ihn die wohlige Schwere des Weines überkam und ihm das Gefühl vermittelte, zur Ruhe zu kommen.


„Geht es dir gut, Schatz?“ Suzanne streichelte ihm über die grauen Haare.


Er öffnete die Augen und sah zu ihr rüber.


„Ich denke schon, ja. So gut, wie es einem unter den gegebenen Umständen gehen kann. Wieder auf der Station zu sein, Jeffreys Zimmer dort zu betreten… das hat einfach alles erneut präsent gemacht. Aber das wird schon. Die Zeit wird es richten.“


Suzanne sah ihren Mann zweifelnd an und hoffte, dass er recht hatte. In ihr schwelte die Angst, er könne wieder gesundheitliche Probleme bekommen, so wie vor einigen Jahren, als es in ihrem Leben schon einmal eine harte, belastende Zeit gegeben hatte. Sie versuchte sich nicht da hineinzusteigern, aber es ausblenden, das konnte sie dennoch nicht.




Maggie


George Manchester war seit drei Wochen wieder zurück auf der Onkologie, als er einen Anruf von der Ambulanz im Erdgeschoss erhielt. „Hier Dr.


Manchester. Was gibt es denn?“ „Entschuldigen Sie die Störung, Doktor. Ich dachte, ich versuche Sie gleich direkt zu erreichen. Hier unten in der onkologischen Ambulanz hat sich eine Mrs. Winters gemeldet. Sie sagt, sie kennt Sie von früher. Sie würde Sie gerne sprechen. Geht das in Ordnung?“


George Manchester runzelte die Stirn und suchte in seinen Erinnerungen nach einer Mrs. Winters, aber ohne, dass er Klarheit darüber erlangte.


„Ja okay. Schicken Sie sie hoch. Sie soll sich bei der Oberschwester melden. Die kann sie zu meinem Büro bringen.“ „Alles klar. Ich danke Ihnen.“


Der Chefarzt widmete sich wieder seinen Unterlagen.


Es dauerte nur ein paar Minuten, bis es an seiner Tür klopfte.


„Dr. Manchester, hier ist Mrs. Winters.“ Polly Blanket hatte die Tür geöffnet, ließ seinen Besuch hinein und schloss die Tür wieder hinter der Dame.


George Manchester sah auf und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Bitte, nehmen Sie Platz.


Was kann ich denn für Sie tun?“ Er musterte die Dame mittleren Alters und registrierte, dass sie offensichtlich schwer krank war. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, ihr Gesicht war hager und die Stoppeln auf ihrem Kopf verrieten eine zurückliegende Chemotherapie.


Sie lächelte ihn an. „Erkennst du mich nicht, George?“


Er betrachtete sie nochmals genauer und wühlte gedanklich in seiner Vergangenheit. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und er hatte ein schlechtes Gewissen, dass er sein Gegenüber nicht sofort erkannt hatte. Schließlich hatten sie fünf Jahre eine Beziehung miteinander gehabt. Die Frau auf der anderen Seite seines Schreibtisches war seine Jugendliebe.


„Maggie…“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Tut mir leid, dass ich dich nicht sofort erkannt habe.“


„Schon gut.“ Sie grinste ihn aufmunternd an.


„Es ist eine Weile her und die letzten Jahre waren nicht sehr gnädig mit meinem Aussehen.“


Dr. Manchester griff über den Schreibtisch nach ihrer Hand. „Kann ich irgendwas für dich tun? Wurdest du von einem Kollegen her geschickt?“


Maggie schüttelte lächelnd den Kopf.


„Was meine Gesundheit anbelangt, kannst du mir nicht helfen. Vor zwei Jahren hat man bei mir ein Glioblastom Grad 4 gefunden. Ich habe in New York alles an Therapien durch, was möglich war. Dir muss ich ja nicht sagen, wie schlecht die Prognose bei dieser Art von Hirntumor ist.“


George nickte verhalten. „Nein, das musst du nicht. Es tut mir sehr leid, Maggie.“


„Ich habe einen Platz im Hospiz bekommen, nicht weit von meiner Wohnung in New York.“


„Das ist gut.“ Dr. Manchester goss ein Glas Wasser ein und schob es zu ihr rüber.


„Hast du jemanden, der sich um dich kümmert?“


„Ja…“ Sie nahm einen Schluck. „Den habe ich.


Allerdings bin ich hier, damit du dich um jemanden kümmern kannst.“ George Manchester sah sie zweifelnd an. „Falls es um einen Hund geht, ich glaube damit wäre meine Frau nicht einverstanden.“


„Ein Hund? Um Himmels willen, nein. Ich dachte… wie soll ich es sagen… ich wollte dich bitten, dich um Dave zu kümmern, meinen Sohn.“


Dr. Manchester war fürs Erste sprachlos.


„Das ist keine gute Idee, Maggie. Das muss dir doch klar sein. Dein Sohn kennt mich gar nicht, und umgekehrt. Hast du nicht einen Ehemann oder Partner, der sich kümmern kann?


Ich weiß ja nicht, wie klein dein Sohn noch ist, aber es wäre sicher einfacher für deinen Dave, wenn er denjenigen kennt und in einer vertrauten Umgebung bleibt.“


Maggie Winters seufzte. „Den einzigen Partner, den Dave kennt, ist Frank — du weißt schon, der, mit dem ich nach dir zusammengekommen bin.“


„Du meinst den, wegen dem du mich damals verlassen hast, weil er besser situiert war als ich? Der Frank, wegen dem du nach New York gegangen bist?“


„Wirst du jetzt zynisch, George? Das steht dir nicht.“


Sie nahm noch etwas von dem Wasser und lehnte sich zurück.


„Ich habe mich bereits vor zehn Jahren von Frank getrennt. Er war nicht gut zu uns, vor allem nicht zu meinem Sohn. Er hat nie wirklich akzeptiert, dass Dave nicht von ihm ist.“


Sie sah ihr Gegenüber erwartungsvoll und herausfordernd an.


George brauchte einen Moment, um zu begreifen.


Diese ganze Situation war so surreal und sein Kopf voll von Erinnerungen und Gedanken, die ihm durch denselben schossen — es brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis Maggies Worte zu ihm durchdrangen.


„Was? Was willst du mir sagen? Wie alt ist Dave?“


„Er ist 24. Ein paar Tage nachdem ich mich damals von dir getrennt hatte, habe ich gemerkt, dass ich schwanger bin.


Aber ich war sehr verliebt in Frank und er war so enthusiastisch und begeistert davon — und gewillt, das Baby mit mir aufzuziehen, als wäre es sein Eigenes. Wir haben uns damals entschlossen, dich nicht in Kenntnis darüber zu setzen. Es wäre auch nicht notwendig gewesen, dass du uns…“ Sie stockte kurz. „... Dass du Dave finanziell unterstützt, also ...“


Sie zuckte mit den Schultern.


George versuchte das Wirrwarr in seinem Kopf zu ordnen und das Rauschen in seinen Ohren wegzuatmen.


Er schloss die Augen, in der Hoffnung, das alles hier wäre nur ein böser Traum und wenn er sie wieder öffnete, er hier allein. Dass nicht gerade die Welt über ihm zusammengebrochen, oder zumindest in ihren Grundfesten erschüttert worden wäre.


Aber Maggie war noch da, saß nach wie vor auf ihrem Stuhl, und sah ihn halb fragend, halb provokativ an.


Er wartete vergeblich darauf, dass sie irgendetwas sagte, denn ihm selber fehlten nach wie vor die Worte.


„Wieso, Maggie? Wie konntest du ihn mir all die Jahre verschweigen? Das war nicht richtig von dir…“


George spürte, neben dem Schock, ein Gefühl von Wut in sich aufkeimen. Nur der Anblick dieser sterbenskranken Frau, die ihm irgendwo, ganz tief drinnen, leid tat, konnte das Gefühl von Ärger und Entrüstung etwas im Zaum halten.


Er musste aber wirklich ganz tief in sich gehen, um so etwas wie Mitleid zu empfinden und einigermaßen besonnen zu reagieren. Sie machte es ihm mit ihrem Verhalten allerdings auch nicht leicht.


„Wieso? Keine Ahnung. Weil es mein Körper war, weil ich dachte, mit Frank schon einen Partner zu haben, und weil mir das mit dir zusätzlich in meinem Leben einfach zu kompliziert gewesen wäre.


Im Nachhinein war das mit Frank nicht so optimal.


Er ist im Laufe der Jahre immer aggressiver geworden. Es gibt eben Entscheidungen im Leben, die unter Umständen nicht immer gut waren.“


George Manchester schüttelte den Kopf.


„Du machst es dir verdammt einfach! Das Leben mit mir wäre dir zu kompliziert gewesen, aber jetzt ist es okay, ja? Mich nach vierundzwanzig Jahren damit zu konfrontieren, das ist okay?“


Maggie merkte, dass ihr Gegenüber lauter, wütender wurde.


„Ich sterbe, George.“ „Das tut mir leid, Maggie.


Aber erwarte nicht, dass das deinen Fehler rechtfertigt. So kannst du nicht mit mir umspringen.


Sowas macht man einfach nicht.“


Wutentbrannt stand er auf und wandte sich, mit vor der Brust verschränkten Armen, dem Fenster zu.


Darum bemüht, die Kontrolle über seine Gefühle wiederzuerlangen.


Maggie Winters betrachtete ihn — und minutenlang herrschte Stille im Raum.


Als Dr. Manchester sich wieder umdrehte, fühlte er sich etwas klarer und ruhiger. „Erzähl mir von Dave.“


Ein Lächeln huschte über Maggies Gesicht.


„Er ist ein großartiger Junge. Er hat das College mit dem Bachelor of Science abgeschlossen und wurde auf der Columbia angenommen, um zu studieren… Medizin.“ Sie zwinkerte George zu. „Währenddessen hat er als wissenschaftlicher Assistent gearbeitet, um sich an den Studiengebühren zu beteiligen.“


Sie schluckte. „Ja, und dann bin ich krank geworden.


Ich musste meine Arbeit aufgeben und das Geld wurde knapp. Dave hat sein Studentenzimmer aufgegeben und ist wieder bei mir eingezogen, um ständig für mich da zu sein. Das war wirklich toll von ihm. Er hat versucht, alles unter einen Hut zu bekommen – Studium, Job und mich, jedoch ...“


„Was?“ George sah sie erwartungsvoll an.


„Keine Ahnung. Ich denke, die Zeit hat Spuren bei ihm hinterlassen, und ich weiß nicht was passiert, wenn es mir schlechter geht.“ Sie schluckte.


„Wenn ich nicht mehr bin.“


„Kannst du etwas deutlicher werden? Natürlich hinterlässt so eine Zeit Spuren. Aber was genau meinst du?“


Er versuchte, weniger ungehalten zu klingen, merkte jedoch selber, dass ihm das nicht gelang.


„Zunächst hat er sich einfach nur total zurückgezogen, also überhaupt nichts mehr unternommen.


Mittlerweile ist er ziemlich aggressiv drauf, und… ich denke, dass er irgendetwas einnimmt. Ich habe Tabletten bei ihm gefunden. Aufputschmittel oder etwas in der Art – ich weiß nicht.


Ich habe Angst, dass er nach meinem Tod nicht mehr aus diesem Loch herauskommt. Seine ganzen Ambitionen und Träume nicht mehr präsent für ihn sind. Dass er nicht mehr zu ihnen zurückfindet.“


Sie konnte die Tränen nicht verhindern, die ihr in die Augen schossen. Ihr, der starken Maggie Winters.


„Ich glaube, ich habe ihn kaputt gemacht, George.


Es gab die letzten zehn Jahre nur uns zwei, und irgendwie war klar, dass er für mich da ist, als ich krank wurde. Ich hab das nie hinterfragt, aber ich denke, das war zu viel für ihn.“


Dr. Manchesters Gesicht nahm einen gnädigeren Ausdruck an. „Was waren das für Tabletten, die du bei ihm gefunden hast?“


Sie kramte in ihrer Tasche und zog einen Zettel hervor. „Ritalin und Tramadol. Ich habe es mir extra aufgeschrieben.“


George fuhr sich durch die Haare und seufzte.


„Das ist in der Tat nicht gut. Aber was erwartest du jetzt von mir? Soll ich ihn aus diesem Loch holen?


Der Junge kennt mich doch gar nicht.“


„Noch nicht.“ Sie wischte sich über die Augen.


„Aber er weiß, dass ich seinen Vater besuche, und mir ein Kennenlernen wünsche.“


„Und was hält er davon?“ Sie seufzte. „Wie gesagt, er ist schräg drauf. Seit einer Weile. Er blockt ab.


Aber das wird schon. Ich will, dass ihr euch kennenlernt.“


„Nun, er ist erwachsen, ich bin erwachsen - es ist unerheblich, was du willst, Maggie.“


Mrs. Winters seufzte.


„Ja, offensichtlich ist das so.“ Sie erhob sich, nahm ihre Tasche und wandte sich zum Gehen.


George Manchester stand ebenfalls auf und griff nach seinem Notizblock. „Schreib mir deine Nummer auf.


Ich ruf dich an. Vielleicht können wir uns in deiner Wohnung treffen. Aber ich muss mir erstmal über einiges klar werden - und mit meiner Frau sprechen.“


Sie griff nach Zettel und Stift.


„Okay… ich danke dir.“


Sie hatte das nicht geplant. Sie und George waren glücklich und verliebt. Okay, nicht mehr so überschwänglich, schmetterlingskribbelnmäßig wie vor fünf Jahren, aber sie hatte ihre Liebe zu ihm nie in Frage gestellt.


Bis vor drei Monaten, an diesem kalten Herbsttag im November 1995. Sie saß hinter dem Tresen der Hausarztpraxis, bei der sie seit einigen Jahren arbeitete. Das Telefon stand kaum still an besagtem Morgen. Eine Grippewelle schien sich auszubreiten und jeder wollte sich offensichtlich noch einen Termin vor dem Wochenende erkämpfen.


Dann stand er plötzlich vor ihr – dieser hochgewachsene, verdammt gutaussehende Mann im Designeranzug. Mit seiner charmanten Art, und diesem umwerfenden Lächeln, versuchte er sie zu überzeugen, dass er unbedingt untersucht werden müsse, bevor er zu einem wichtigen geschäftlichen Termin nach New York wollte.


Und da war es wieder, dieses Gefühl in der Magengegend, dieses aufgeregte Flattern im Körper.


Das, was sie von früher kannte, als sie George in der Bar kennengelernt hatte, in der er mit den anderen Assistenzärzten oft nach der Schicht abstieg.


Ihr war vorher nicht klar gewesen, wie sehr sie das vermisst hatte.


Eigentlich hätte sie zufrieden sein sollen.


Sie und George waren erst vor einem halben Jahr zusammengezogen, in eine kleine Zwei-Zimmer-Wohnung in South Pasadena.


Es lief gut zwischen ihnen, sie funktionierten im Alltag miteinander. An den Wochenenden, wenn George frei hatte, fuhren sie oft mit seinem alten Wagen Richtung Meer. Manchmal schliefen sie im Auto; ab und zu, wenn sie gerade etwas Geld übrig hatten, nahmen sie sich ein kleines Zimmer und gönnten sich den Luxus eines Frühstücks in einem Café in der Nähe.


Sie hätte nicht gedacht, dass sie das jemals in Frage stellen würde – dass da plötzlich jemand in ihr Leben stolpern könnte, der alles verändert.


Seit besagtem Tag im November hatten Frank und sie sich so oft wie möglich getroffen, entweder in seinem Penthouse oder im Hotel. Sie wollte nie eine dieser Frauen sein, die ihren Partner betrügen. Sie versuchte sich einzureden, dass das Doppelspiel zur Entscheidungsfindung notwendig war. Und jetzt, heute, hier, wo sie in ihrer gemeinsamen Wohnung saß und auf George wartete, hatte sie Gewissheit darüber erlangt, dass sie diesem zauberhaften, faszinierenden Mann erlegen war. Frank war, auf eine undefinierbar aufregende Art, anders als George – verwegen, sorglos ... alles mit ihm war so unkompliziert.


Er trug sie seit drei Monaten auf Händen und er wusste die Möglichkeiten zu nutzen, die ihm seine finanziellen Freiheiten einräumten.


Sie würde lügen, wenn sie nicht zugeben würde, dass sie auch diese Tatsache äußert attraktiv an ihm fand.


Als er sie gestern gefragt hatte, ob sie bereit wäre, mit ihm nach New York zu gehen, weil er vorhatte dort sesshaft zu werden, fühlte sie sich ein bisschen wie Aschenputtel. Und ihr wurde klar, dass George nicht ihr Prinz war. Dass sie bereit war, alle Brücken hinter sich abzubrechen, um diesem atemberaubenden Kerl in die Großstadtmetropole zu folgen.


Als George gegen Abend von seiner Schicht nach Hause kam, hatte sie ihre Koffer gepackt und sie in einer Ecke im Schlafzimmer abgestellt.


Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund und ließ sich neben sie auf die Couch fallen.


„Anstrengender Tag?“ Sie versuchte die aufkeimende Nervosität zu unterdrücken. Natürlich hatte sie Schuldgefühle ihren Freund, ihren bisherigen Lebenspartner mit ihrer Entscheidung zu überrumpeln. Sie konnte auch nicht abschätzen, wie er reagieren würde, und das machte ihr Angst.


Sie versuchte sich Frank vorzustellen, um sich Mut zu machen und sofort klopfte ihr Herz vor Aufregung.


Ja, es war gewiss die richtige Entscheidung.


Es musste die Richtige sein, wenn ihr Herz schon wieder flatterte, beim bloßen Gedanken an ihn.


„Ging so.“ Er legte seine Beine hoch und seinen Kopf auf ihren Schoss.


Wahrscheinlich war er zu müde, um ihre abwehrende Haltung zu registrieren. Normalerweise hätte sie ihm durch die braunen Locken gestrichen, ihren Kopf auf den seinen gelegt und den Duft seiner Haare eingesogen, die selbst nach einer Achtzehn-Stunden-Schicht noch wunderbar rochen.


Aber jetzt verspannte sich ihr Körper und sie legte die Hände demonstrativ neben sich ab.


„George, ich muss mit dir reden. Es ist da etwas passiert.“


Er war sofort hellwach und sah sie von unten an.


„Was ist denn los?“ Sie wagte es nicht, ihn anzusehen.


„Es ist so, dass ... na ja, du musst mir glauben, dass ich das nicht beabsichtigt hatte. Es ist einfach passiert.“ „Was ist einfach passiert?“


Er richtete sich auf, setzte sich neben sie und sah sie erwartungsvoll an. „Ich hab da jemanden kennengelernt. Es war Zufall; ich habe es nicht darauf angelegt, indem ich alleine abends unterwegs war, oder so – das musst du mir glauben. Er stand in der Praxis plötzlich vor mir und ... nun, es hat uns beide aus heiterem Himmel wie ein Blitz erwischt.“


George starrte sie wortlos an und schien ihre Worte sacken zu lassen.


Sie griff nach seiner Hand, aber er entzog sich ihr.


„Und jetzt? Habt ihr euch getroffen?“


Maggie nickte. „Einige Male, ja. Wir denken, dass wir zusammengehören. Dass wir füreinander bestimmt sind. Du weißt schon. Deswegen werde ich mit ihm nach New York gehen. Er hat dort als Anwalt viele Kunden und möchte deshalb ein Haus kaufen, damit er nicht mehr die Hälfte seines Lebens im Flieger verbringt.“ Sie sah ihn betreten an.


George rutschte von ihr weg an den Rand der Couch und fuhr sich durch die Haare.


„Einige Male ... so wie du es beschreibst, müsst ihr schon länger etwas miteinander haben. Man zieht doch nicht 4000 km weit weg zu einem Mann, den man nur ein paar Mal getroffen hat. Solange ich dich kenne, hast du erzählt, dass du die Großstadt hasst und dir nie vorstellen könntest, dort zu leben. Was soll das alles? Ich dachte, wir wären glücklich miteinander.“


„Sicher, das waren wir.“ Maggie betrachtete ihn und versuchte ihr schlechtes Gewissen zu verdrängen.


„Aber mit ihm bin ich glücklicher. Ich hatte doch vorher gar keinen Vergleich. Mit Frank ist alles so leicht, so unbeschwert. Wir müssen uns nicht ständig in Gedanken ergehen, ob das Geld bis zum Ende des Monats reicht, ob wir uns dieses oder jenes leisten können. Wir entscheiden, irgendetwas tun zu wollen, und dann machen wir es einfach. Ich habe mich noch nie so unbefangen und frei gefühlt.“


„Liebst du ihn?“ „Ja, selbstverständlich. Ich bin total vernarrt in ihn.“


George wollte Groll und Wut empfinden, auch sich selbst gegenüber, weil er nichts bemerkt hatte von der Veränderung in ihrer Beziehung.


Aber er fühlte sich einfach nur ohnmächtig und müde, und zu ausgelaugt und kraftlos, um sich aufzuregen oder gar um Maggie zu kämpfen.


„Hört sich für mich eher so an, als hättest du dich in sein Geld verliebt. Aber das ist eine Entscheidung, die du treffen musst. Ich halte dich nicht auf.“


Er erhob sich, ohne sie noch einmal anzusehen, und ging zur Garderobe, um seine Jacke zu holen.


„Ich nehme an, wenn ich später wiederkomme, bist du weg. Ich wünsche dir alles Gute, Maggie.“


Suzanne Manchester glaubte nicht richtig zu sehen, als sich der Schlüssel bereits gegen Mittag in der Haustür drehte und George den Flur betrat.


Er stellte seine Tasche ab und ging leisen Schrittes ins Wohnzimmer, weil es die Zeit war, in der Jakob seinen Mittagsschlaf machte.


Suzanne kam ihm aus der Küche entgegen.


„George? Was machst du schon hier? Ist alles in Ordnung?“ Ihre Stimme klang besorgt.


„Es geht mir gut.“ Seit er vor ein paar Jahren Probleme mit dem Herzen gehabt hatte, war Suzanne sofort ängstlich, wenn er zu spät, oder wie gerade, früher als geplant nach Hause kam.


„Es ist alles okay mit mir. Aber wir müssen reden.“


Sie trocknete sich die Hände ab und kam ins Wohnzimmer. „Was ist denn los? Du machst mir Angst. Du siehst fertig aus, George.“


Er ließ sich auf die Couch fallen. „Bekomme ich einen Kaffee?“ Sie nickte und füllte eine Tasse mit dem heißen Getränk. „Jetzt rede schon. Du machst mich nervös.“ Suzanne stellte den Kaffee vor ihm ab und nahm neben ihm Platz.


Er trank einen Schluck und sah zu ihr rüber.


„Kannst du dich erinnern, dass ich irgendwann mal die Frau erwähnt habe, mit der ich damals zusammen war? Eine Weile, bevor wir uns kennengelernt haben?“


Suzanne runzelte die Stirn.


„Ich weiß, dass wir über unsere vorherigen Beziehungen gesprochen haben, ja. Aber ein Name fällt mir nicht mehr ein, das ist bereits zu lange her.


Wieso? Ist sie etwa als Patientin auf deine Station gekommen?“


George Manchester lehnte sich zurück und atmete tief ein.


„Maggie. Ihr Name ist Maggie, und sie kam heute zu mir ins Büro. Tatsächlich ist sie wirklich sehr krank, ein inoperabler Hirntumor. Sie hat nicht mehr viel Zeit.“


„Wie schrecklich…“ Suzanne nahm seine Hand und küsste ihn auf die Wange. „Das tut mir leid. Das muss für dich ein Schock gewesen sein. Es ist schlimm, wenn es jemanden betrifft, den man kennt. Und nach Jeffrey…“


George stellte die Tasse auf den Tisch und wandte sich seiner Frau zu. „Darling, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich habe es ja selber noch nicht verstanden.“


Suzanne Manchester merkte, wie ihre Gesichtszüge entgleisten. „Was denn? Was musst du mir sagen?“


„Maggie hat damals einen anderen Mann kennengelernt, Frank, einen gut situierten Anwalt aus New York. Für ihn hat sich mich verlassen - mit der Aussage, sie hätte jetzt ihr Glück und ihre große Liebe gefunden. Was ich heute erst erfahren habe, ist…“


Er überlegte, wie er es seiner, ihn erwartungsvoll anblickenden, Frau schonend beibringen könnte.


Es laut auszusprechen, machte es mit einem Mal real, und fiel ihm unglaublich schwer.


„Maggie war damals schwanger. Sie hat ein Kind von mir erwartet. Offensichtlich waren sie und Frank der Ansicht, ich müsste das nicht wissen. Sie kam heute, um mir von Dave zu erzählen. Und um mich zu bitten, mich um ihn zu kümmern.“


George blickte endlich auf und seiner Frau in die Augen - versuchte zu ergründen, wie bestürzt sie diese Nachricht gemacht hatte. Suzanne starrte ihn eine gefühlte Ewigkeit mit offenem Mund an.


„Du willst mir sagen… du hast einen Sohn?“


Er nickte. „Ja, es sieht wohl so aus. Es tut mir leid, Darling… ich kann es selber nicht wirklich begreifen.“


Suzanne Manchester war wie paralysiert und hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte.


Aus dem Augenwinkel sah sie Jakob, noch vollkommen verschlafen, mit Schnuller und Teddy im Arm, am Türrahmen stehen. „Daddy.“


George sah überrascht zur Wohnzimmertür.


„Hey, Großer. Komm zu mir!“ Er breitete die Arme aus und Jakob raste ihm entgegen und sprang ihm auf den Schoß. Suzanne schüttelte kurz den Kopf.


„Und was hast du jetzt vor?“


„Das wollte ich mit dir absprechen. Wenn du sagst, ich soll keinen Kontakt aufnehmen, dann lasse ich das.“ Er strich Jakob über den braunen Lockenkopf und drückte ihn an sich, ohne seine Frau anzusehen.


„Oh nein, mein Lieber. Du wirst das nicht auf mich abwälzen. Vergiss es! Ich habe damit nichts zu tun, das war vor meiner Zeit — und es geht hier um deinen Sohn!“ Sie verschränkte die Arme. „Du weißt, dass ich zu dir stehe und dich unterstütze bei allen deinen Entscheidungen, so, wie sich das in einer Ehe gehört — aber abnehmen kann ich dir das nicht!“


George nickte. „Okay, ich habe verstanden. Es war nicht so, dass ich das an dich abgeben wollte. Ich möchte nur nicht, dass das mit uns als Paar irgendetwas macht. Wir haben schon zu viel Schlimmes erlebt.“


Suzanne nahm seine Hand. „Dann wird uns das jetzt auch nicht umhauen. Wir schaffen das!“


George lehnte sich, mit seinem kleinen Sohn auf dem Arm, zu ihr rüber und küsste sie.


Als Maggie das Liberty House Restaurant betrat, sah sie Frank bereits an einem der Tische am Fenster, mit Blick auf die Freiheitsstatue, sitzen und sie zu sich rüber winken. Er schob ihren Stuhl beiseite, damit sie sich setzen konnte, und nahm dann, breit lächelnd, wieder gegenüber Platz. „Wie findest du es? Ist die Aussicht nicht fantastisch?“


Sie nickte und sah kurz aus einem der großen Panoramafenster, ohne das Gesehene wirklich zu registrieren.


Frank griff nach der Weinflasche, um ihr Glas zu füllen, aber sie bedeckte es mit ihrer Hand.


„Nein, danke.“ Er war einen Moment überrascht, bevor er sich nachgoß. „Ist alles in Ordnung?“


Sie schüttelte den Kopf.


„Ich denke nicht. Keine Ahnung. Ich bin schwanger, Frank.“ Ihr Blick wagte nicht, den seinen zu suchen und während sie angestrengt zu Boden starrte, hielt sie die Luft an. „Wir bekommen ein Kind? Das ist doch großartig!“ Er sprang auf, kam um den Tisch herum und kniete sich vor sie. „Freust du dich nicht?“ Maggie zuckte die Schultern.


„Ich bin mir nicht sicher. Frank, ich weiß nicht, ob es von dir ist.“ Sie sah in sein überraschtes Gesicht.


„Das verstehe ich nicht.“ „Ich bin bereits Ende des dritten Monats schwanger. Das Baby ist zu einer Zeit entstanden ... da war ich noch bei George.“


„Aber es könnte genauso von mir sein.“ Sie nickte.


„Das hört sich in meinen Ohren wirklich unangenehm an und ich schäme mich, aber ja, es könnte von euch beiden sein.“ Frank ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. „Dann bleiben wir erstmal ganz entspannt. Ich habe im Gefühl, dass es meines ist. Und ich lasse mir die Freude darüber nicht zerstören. Wenn das Baby da ist, machen wir einfach einen Vaterschaftstest – danach wissen wir es sicher. Mach dir nicht so viele Sorgen, ich liebe es schon jetzt.“ Er strahlte sie an und griff über den Tisch nach ihrer Hand.


„Und nun lass uns etwas zu essen bestellen. Du musst jetzt noch jemanden mitversorgen.“


Dr. Winston war mit einem Patientengutachten beschäftigt, als es an seiner Bürotür klopfte und Dr.


Manchester den Raum betrat.


„Hast du kurz Zeit für mich, Paul? Ich brauche jemanden zum Reden.“ Der Psychologe sah auf und legte die Akte beiseite.


„Na klar, komm rein. Setz dich.“ Er wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Oder willst du lieber auf meine Couch?“ ,fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu. Dass George darauf nicht einging, sondern sofort gegenüber Platz nahm, gab ihm einen Eindruck über den Gemütszustand seines Besuchers.


„Geht es dir gut, mein Lieber? Möchtest du einen Kaffee?“


George Manchester schüttelte den Kopf. „Nein, aber wenn du ein Glas Wasser für mich hast ...“ „Klar.“


Paul goss seinem Freund etwas zu trinken ein.


„Erzähl, was ist los?“


„Ich weiß nicht. Du wirst mir auch nicht helfen können. Ich muss nur mit jemandem reden, ich werde noch verrückt.“ Er fuhr sich durch die grauen Haare und war sichtlich unruhig.


„Hey, tief durchatmen. Leg einfach los, George. Lass alles raus.“


„Meine Jugendliebe, Maggie, die Beziehung, die ich vor Suzanne hatte, sie hat mich vorgestern in der Klinik besucht. Sie kam, erzählte mir, sie sei todkrank und…“ Er geriet ins Stocken.


„Sie bat mich, mich um ihren Sohn zu kümmern, der offensichtlich auch mein Sohn ist.“


Paul Winston atmete scharf ein. „Dein Sohn? Wie alt soll er denn sein?“ „Vierundzwanzig. Sie behauptet schwanger gewesen zu sein, als sie sich damals von mir trennte und mit diesem Anwalt, Frank, nach New York gegangen ist.“


„Glaubst du ihr?“ George seufzte. „Irgendwie schon, ja. Ich kann dir nicht genau sagen warum. Ich meine, weshalb sollte sie sich das ausdenken? Es hat sich auf irgendeine Weise schlüssig angehört, unglaublich unfair und kaltherzig von ihr, aber schlüssig.“ „Hattet ihr in den letzten vierundzwanzig Jahren mal Kontakt?“ Dr. Manchester schüttelte den Kopf. „Nein, seit sie weggegangen ist nicht mehr. Sie meinte, Frank und sie hätten damals entschieden, dass sie den Jungen großziehen und dass ich von ihm nichts erfahren müsste. Seit zehn Jahren leben sie aber wohl getrennt.“


Dr. Winston runzelte die Stirn. „Das ist ganz schön harter Tobak, mein Freund. Was hast du jetzt vor?“


George seufzte. „Ich kann das nicht ignorieren.


Ich wünschte, ich könnte. Alles ist mit einem Mal aus den Fugen geraten.


Gerade hatten wir uns, nach Jeffreys Tod, wieder halbwegs gefangen und jetzt… ich weiß überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht.“


„New York ist ja auch nicht um die Ecke. 4000 km sind eine Hausnummer. Wie stellt sich diese Maggie das vor?“


Dr. Manchester zuckte mit den Schultern.


„Sie möchte, dass wir uns in ihrer Wohnung kennenlernen. Noch lebt sie mit Dave da, geht aber in absehbarer Zeit in ein Hospiz. Sie hat Angst, er könnte dann auf die schiefe Bahn geraten — aber so, wie sie es geschildert hat, ist das wahrscheinlich eh schon passiert. Das ist wohl das, was ihre Krankheit aus ihm gemacht hat.“


„Ja.“ Paul Winston seufzte. „Das kann einem widerfahren in einer derartigen Situation. Die wenigsten haben die emotionale Stärke durch so etwas unbeschadet hindurchzukommen, ohne in irgendeiner Art und Weise ein Stück weit kaputt zu gehen. Und besonders, wenn man keinen Rückhalt hat und alleine da durch muss.“


„Dann rätst du mir, nach New York zu fliegen?“


Paul schüttelte den Kopf. „Ich rate dir gar nichts.


Das kann ich nicht. Das musst du ganz für dich alleine entscheiden. Ich bin allenfalls dafür da, dich daran zu erinnern, dass du aufpassen solltest — auf deine Gesundheit, deine Ehe und Familie.


Wenn dazu jetzt dieser Dave gehören soll, dann musst du an anderer Stelle Abstriche machen, ansonsten landest du über kurz oder lang wieder mit Herzproblemen im Krankenhaus. Oder im schlimmsten Fall unter der Erde. Und damit ist keinem geholfen, richtig?“


„Wer weiß das schon. Vielleicht wäre es besser.“


George vergrub das Gesicht in seinen Händen.


Dr. Winston rollte mit dem Stuhl um den Schreibtisch herum, zu seinem Freund. „Ich hoffe, das ist nicht dein Ernst. Du bist momentan einfach überfordert mit der Situation, oder empfindest du wirklich so? Du kannst mir, als Psychologen, sowas nicht an den Kopf knallen.“


„Ach, Paul. Du musst nicht immer gleich die Psychoschiene fahren. Manchmal genügt es durchaus, ein gewöhnlicher Freund zu sein.“


„Das versuche ich, George. Was sagt denn Suzanne?“


„Sie überlässt mir die Entscheidung. Sie sagt, sie trägt sie mit, egal wie sie aussieht.“ „Na …“


Dr. Winston rollte mit dem Stuhl näher an ihn heran und legte die Hände auf Georges Beine.


„Dann denke und rede nicht länger, sondern tue es!


Tief im Innern hast du deine Entscheidung längst getroffen. Wahrscheinlich sogar schon, als diese Maggie hier war.


Du bist überhaupt nicht der Typ dafür, in so einer Situation einen anderen Entschluss zu fassen.“


Dr. Manchester sah seinen Freund zweifelnd an.


„Ist das jetzt gut oder schlecht?“ „Für die Leute in deinem Umfeld ist das ein kostbarer Schatz, zu wissen, dass man sich wirklich immer auf dich und deine Loyalität verlassen kann — für dich selber ist das bestimmt nicht ausschließlich gut.


Menschen wie du geben oft einfach zu viel, und das auf Kosten der eigenen Gesundheit und des Seelenfriedens. Flieg nach New York, aber bitte — gib auf dich Acht, George!“


Frank hatte ihre zitternde Hand umschlossen, während sie, vollkommen paralysiert, auf das Ergebnis aus dem DNA-Labor starrte.


Dave, ihr kleiner drei Monate alter Sohn, ihr Baby, war zu 99,98 % nicht Franks Kind – und damit unbestritten klar, dass George sein Vater war.


Sie sah verstohlen aus dem Augenwinkel zu ihrem Mann. Dem Mann, der sie vor einigen Monaten hochschwanger geheiratet hatte, sicher, dass das Kind unter ihrem Herzen das Seine war.


„Es tut mir leid, Frank. Ich hatte so sehr gehofft, dass das Ergebnis anders aussieht. Jetzt muss ich es George sagen.“ „Blödsinn.“ Er nahm ihr das Schriftstück aus der Hand und zerknüllte es.


„Das ändert überhaupt nichts! Wir sind verheiratet und haben ein Kind. Diesen George brauchen wir nicht in unserem Leben.“


Maggie starrte ihren Mann an. „Es geht nicht darum, ob wir ihn brauchen – aber Dave ist sein Sohn, muss er das nicht erfahren?“ „Wieso? Was versprichst du dir davon? Du wirst ihm nie wieder begegnen, er lebt 4000 km entfernt. Er wird das nie mitbekommen.


Wenn du ihn jetzt darüber in Kenntnis setzt, bringt das alles durcheinander. Wir drei kommen gut ohne ihn klar. Ich will den nicht in meinem Leben haben. Und sein Geld brauchen wir nicht, da wäre ja wohl auch eh nicht viel zu holen. Vergiss dieses Ergebnis einfach, okay?“Maggie sah ihn zweifelnd an, nickte aber.


Suzanne Manchester hatte darauf bestanden, ihren Mann zum Los Angeles International Airport zu begleiten, obwohl er ihr gefühlt hundert Mal versichert hatte, dass das nicht nötig wäre.


Er war unglaublich angespannt und nervös, alleine deshalb waren sie und Jakob mit ihm gefahren — um George wenigstens am Flughafen beizustehen.


Den Rest der Reise wollte und musste er ohne Unterstützung bestreiten.


Sie könnte dieser Maggie niemals unter die Augen treten, denn so sehr es ihr auch leid tat, dass Georges Exfreundin sterbenskrank war, so intensiv hasste sie sie auch für das, was sie ihrem Mann angetan hatte.


Nicht dafür, dass sie schwanger geworden war, aber für die Entscheidung, den Menschen, den es nun einmal betroffen hätte, nicht darüber in Kenntnis zu setzen. Mehr noch — ihn jetzt über diese Angelegenheit zu informieren und Hilfe von ihm zu verlangen — nach vierundzwanzig Jahren, in denen weder Vater noch Sohn die Möglichkeit gehabt hatten, sich kennenzulernen.


Jetzt sollte das plötzlich nachgeholt werden, in einem Wettlauf gegen die Zeit, gegen ihren Tod.


Suzanne atmete tief ein, als sie George am Schalter, beim Abholen des Tickets, beobachtete. Sie war wirklich sehr, sehr wütend — und mindestens ebenso besorgt, in welchem Zustand ihr Mann in ein paar Tagen zurückkommen würde.


Sie beide kamen irgendwie zurecht nach Jeffreys Tod, aber ihre allgemeine Gefühlslage und ihr Nervenkostüm war mehr als labil, auch schon vor Maggies Auftauchen.


Ihr Blick wanderte zu Jakob, der nicht von den großen Scheiben wegzubekommen war, durch die man die Flugzeuge auf den Rollfeldern sah. Seit er als Zweijähriger mit George und Jeffrey einen Rundflug über Los Angeles gemacht hatte, teilte er Jeffreys Leidenschaft für Fluggeräte jeglicher Art.


Suzanne beobachtete lächelnd, wie ihr Sohn seine Nase an das Fenster drückte, während ihr Mann sich vom Schalter aus zu ihr gesellte.


„Jeffrey hätte hier seine Freude gehabt.“


George legte den Arm um sie, seinen Kopf an den ihren und nahm den Duft ihrer Haare in sich auf.


Ein heftiges Rumoren in seinem Magen war die Auswirkung seiner stetig ansteigenden Unruhe.


Es war nicht die Nervosität vor dem Flug, die ihn heimsuchte. Er hatte beruflich bereits weite Reisen unternommen, war bei vielen Kongressen als Referent aufgetreten. Dies hier war die Angst vor der Begegnung mit einem völlig fremden Menschen, einzig mit ihm verbunden durch eine ähnliche DNA – und die Befürchtung, dass dieses Treffen kein gutes Ende nehmen könnte.


„Geht es dir gut?“ Suzanne nahm seine Hände und sah ihn an. George schüttelte den Kopf.


„Nicht wirklich, nein.“ Er blickte in ihr besorgtes Gesicht und lächelte verkniffen.


„Keine Angst, ich merke nichts von Problemen mit meinem Herz-, Kreislaufsystem. Mach dir keine Gedanken. Ich möchte nur einfach am liebsten davonlaufen, dich und Jakob an die Hand nehmen, und ganz weit weg von hier.“ Sie nickte.


„Das glaube ich dir. Es tut mir leid, dass du da alleine durch musst. Ich hätte vielleicht doch mitkommen sollen.“ George hielt kurz inne, um die Stimme aus dem Lautsprecher – den Aufruf zum Boarding – zu verstehen, bevor er seiner Frau durch die Haare strich und ihr einen Kuss gab.


„Ich schaffe das schon. Es wird alles gut werden.“


Er ging die paar Schritte Richtung Fenster, kniete sich hinter seinen Sohn und drehte ihn sanft zu sich um.


„Jakob, Daddy fliegt jetzt los.“


Der kleine, braungelockte Junge schlang seine Ärmchen um Georges Hals und drückte ihn so fest er es konnte. „Tschüss, Daddy.“


Dr. Manchester drehte sich nur noch einmal kurz um, auf dem Weg zum Gate. Suzanne nickte ihm lächelnd aufmunternd zu, und er lächelte zurück.


Der Kloß in seinem Hals nahm ihm fast die Luft und als er außer Sicht war, lehnte er sich kurz an die Wand, um durchzuatmen und sich selber Mut zuzusprechen.


Dass diese Reise nicht in einem Desaster enden und keine unabänderlichen Konsequenzen für seine Ehe, ja sein ganzes Leben, bedeuten würde.




Dave


Das Taxi stoppte in der St. Nicholas Avenue, direkt neben einer riesigen Parkanlage vor einem modernen Mehrfamilienhaus in Manhattan.


George hatte in einem Hotel, nicht weit von hier, eingecheckt und Maggie kontaktiert, dass er eingetroffen sei.


Ein Blick auf die Uhr offenbarte ihm, dass ihn nunmehr zwanzig Minuten vom ersten Treffen mit seinem Sohn trennten, der um 17.30 Uhr Ortszeit von der Uni nachhause kam. Er gab dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld und verließ das Taxi.


Die ganze Situation machte ihm zu schaffen, er fühlte sich müde und ausgelaugt. Der Park auf der anderen Seite der Straße mit seinen mächtigen, belaubten Bäumen lockte ihn. Viel lieber würde er jetzt dort auf einer Bank sitzen, ins Blätterdach schauen und zur Ruhe kommen. Möglich war das leider nicht, deswegen drehte er sich stattdessen zur Häuserzeile um und suchte Maggies Klingelschild neben der Haustür.


Die Wohnung war nicht sehr groß, aber modern eingerichtet. George nahm auf der Couch Platz und während sich Maggie auf den Sessel gegenüber fallen ließ, warf er einen verstohlenen Blick auf die Uhr an der Wand. Noch zehn Minuten ...


„Danke, dass du gekommen bist. Möchtest du etwas trinken?“ Maggie blickte zur Wasserflasche auf dem Tisch und sah ihn fragend an.


„Ja, gerne.“ Er griff nach dem Glas vor sich und füllte es. Dabei musterte er seine ehemalige Lebensgefährtin unauffällig. Sie sah noch schlechter aus als letzte Woche und schien Beschwerden zu haben. Was nicht ungewöhnlich war, bei ihrer Diagnose – entweder man betäubt diese mit starken Opiaten oder man behält ein Mindestmaß an Wachheit und Bewusstsein und erträgt die heftigen Schmerzen. Offensichtlich war ihr Zweiteres wichtiger.


„Weiß Dave, dass ich hier bin?“


Maggie wagte nicht, ihn anzusehen.


„Nein. Wenn ich ihm das gesagt hätte, würde er nicht nach Hause kommen.“ George atmete spürbar ein und während sie sich stumm anstarrten, hörten sie den Schlüssel im Schloss, einen Rucksack, der auf den Boden geworfen wurde, und Dave betrat das Wohnzimmer.


Dr. Manchester starrte den groß gewachsenen, jungen Mann an und faltete seine Hände, um das Zittern unter Kontrolle zu bekommen.


Eine gefühlte Ewigkeit sah Dave ihn an, bevor er sich seiner Mutter zuwandte.


„Wer ist das, Mum?“


Maggie Winters lächelte ihren Sohn versöhnlich an.


„Das ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe – das ist Dr. Manchester aus Los Angeles, dein leiblicher Vater.“


Dave sah nicht so überrascht aus, wie George es erwartet hätte. In Ermangelung einer Eingebung, wie er mit dieser surrealen Situation umgehen sollte, erhob sich der Doktor und machte einen Schritt auf den jungen Mann zu, der sich gleichzeitig rückwärts bewegte. „Sie brauchen gar nicht näher zu kommen.

OEBPS/Images/cover.jpg
Am Ende bleibt die Hoﬁcnung





